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12. Februar 2018. Es ist Montagabend. Die neun und 
elf Jahre alten Kinder liegen schon im Bett und 

ich sitze mit Simone und zwei weiteren Freunden an ih-
rem Esstisch. Das Internet funktioniert nicht und trotz-
dem sind wir uns sicher, dass wir mit der Ankündigung 
der Kandidatur für den SPD-Parteivorsitz im April das 
Richtige tun. 

Ich kenne Simone seit fast zehn Jahren. Wir fühlen uns 
beide im selben SPD-Ortsverein zu Hause. Ich habe sie 
bei der Kandidatur im Landtagswahlkampf 2012 und bei 
der Oberbürgermeisterwahl 2016 unterstützt. Sie hat 
mich auch bei meinen Kandidaturen unterstützt, auch 
wenn diese nicht so erfolgreich waren. Heute begleite ich 
sie als ehrenamtlicher Pressesprecher für ihre politischen 
Aktivitäten außerhalb des Rathauses. 

vorwort

von nicolas jähring
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Wir haben zusammen schon einige politische Höhen 
und Tiefen erlebt, und als Simone mir an diesem besag-
ten 12. Februar mittags mal eben per WhatsApp mitteil-
te, dass sie für den Bundesvorsitz kandidieren möchte, 
wusste ich sofort: Das meint sie ernst, sie zieht das durch 
– und ich werde sie dabei unterstützen. Simone ist eine 
Macherin, sie lässt auf Worte gerne Taten folgen. Sie ist 
spontan, ehrgeizig und schnell. Manchmal ist sie zu schnell. 
Dann muss man sie bremsen. Ich kritisiere sie auch und 
oftmals nimmt sie die Kritik an. 

Wir sind ehrlich zueinander und respektieren einan-
der. Glücklicherweise verstehen sich unsere beiden Fami-
lien ebenfalls gut und zeigen Verständnis dafür, dass wir 
nachts um zwei noch Ideen austauschen. In diesen selte-
nen Momenten greift Simone gern einmal zur Zigarette, 
bei der sie ganz offensichtlich etwas zur Ruhe kommen 
kann. Simone ist selten ruhig. Sie ist stets ansprechbar 
und sehr aktiv. Wochenlang kommt sie mit wenig Schlaf 
aus und sie hält selbst das Unmögliche für machbar. 

Nach langen Abendveranstaltungen braucht man nur 
das kleinste Anzeichen der Müdigkeit zeigen, schon setzt 
sie sich hinters Steuer, damit die anderen sich ausruhen 
können. 

Ihren Elan und Optimismus schätze ich besonders. 
Obwohl sie sich ein neues Auto finanzieren kann und in 

einer attraktiven Wohngegend mit nicht ganz günstigen 
Mieten wohnt, war sie sich nicht zu schade, im Früh-
herbst 2015 tage-, ja, monatelang am Flensburger Bahn-
hof zu stehen und ihre doch relativ kostbare Zeit damit 
zu verbringen, Busse und Unterkünfte mitzuorganisieren, 
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geflüchteten Müttern ihre schreienden Kinder abzuneh-
men und diese in den Schlaf zu wiegen. Simone hat wenig 
Berührungsängste und ein großes Herz. Das zeichnet sie 
und ihre konsequent herzbetonte Politik aus. Sie weiß, 
wie gut es ihr geht, aber sie weiß auch, dass dies, wenn 
wir nicht bald in diesem Land etwas grundsätzlich än-
dern, ein Privileg sein wird. Sie ist sich im Klaren da-
rüber, dass es Menschen gibt, denen es schlechter geht als 
ihr. Viel schlechter. Und seit ich sie kenne, nutzt sie ihre 
privilegierte Stellung (die sie selbst gar nicht als Privileg 
empfindet), um sich dafür einzusetzen, dass es allen 
Menschen in diesem Land besser geht. 

Simone hat viele Ideen und Vorstellungen für ein bes-
seres und gerechteres Deutschland. Einige dieser Ideen 
hat sie hier aufgeschrieben. Zu diesem Buch habe ich sie 
ermuntert und ich freue mich daher umso mehr, das 
Vorwort dazu beisteuern zu dürfen. Nach der Lektüre 
sind mir wieder einmal die Gründe klar geworden, wa
rum ich Simone unterstütze. 

Jetzt möchte ich aber, dass Sie sich selbst ein Bild davon 
machen.

Viel Spaß beim Lesen, 

Ihr Nicolas Jähring, 
Sozialdemokrat und Freund in der Hoffnung 
auf eine neue, bessere Politik
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Nicolas Jähring ist 34 Jahre alt, hat zwei Kinder und 
lebt mit seinem Partner in Flensburg. Er ist ausgebildeter 
Systemgastronom, hat viele Jahre in einem Schnellres-
taurant gearbeitet, später in Dänemark als Briefträger, 
bevor er dort Opfer einer größeren Digitalisierungsstra-
tegie wurde. Nach kurzer Arbeitslosigkeit nahm er ein 
Stellenangebot in einem Callcenter an. Nicolas ist einer 
von vielen, die aktuell mit weniger als 1.200 Euro ihren 
Lebensunterhalt bestreiten müssen.
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Ankündigung  
vom 12. Februar 2018 

Liebe Genossinnen und Genossen,

wie so viele habe ich in den letzten Tagen die Diskussion 
um die Neubesetzung des Bundesvorsitzes unserer Partei 
verfolgt. Ich kann das Gefühl der Ohnmacht vieler Mit-
glieder gegenüber denen, die in Berlin Entscheidungen 
treffen, ohne die Basis einzubeziehen, sehr gut nachvoll-
ziehen. 

Das Amt der Bundesvorsitzenden ist von weitreichen-
der Bedeutung für die Partei und das gesamte Land und 
darf nicht von einer kleinen Gruppe intern festgelegt 
werden. Ich finde, es sollte eine offene Diskussion um die 
Besetzung geben. Jedes Mitglied muss die Möglichkeit 
haben, sich über Kandidatinnen und Kandidaten zu in-
formieren und seine oder ihre Meinung dazu abzuge-
ben. Eine Einzelkandidatur, die von Funktionsträgerin-
nen und -trägern beschlossen und ohne große Diskus-
sion durchgewinkt wird, kann kein Zeichen für einen 
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Aufschwung oder einen Neuanfang sein. Sie wird nur 
das Ohnmachtsgefühl vieler bestätigen.

Ich werbe für eine Basiskandidatur und möchte den 
Mitgliedern wieder eine Stimme geben und sie an diesem 
Entscheidungsprozess ernsthaft beteiligen. Ich möchte 
der Partei eine Wahl ermöglichen. Das wäre ein erster 
Schritt, den Mitgliedern wieder das Gefühl zu geben, 
dass sie es sind, die die Stimmung und die Richtung der 
Partei bestimmen. Ein erster Schritt, die SPD wieder zu 
dem zu machen, was sie einst war: eine stolze Partei der 
sozialen Gerechtigkeit.

Ich habe mich daher entschlossen, mich für das Amt 
der Bundesvorsitzenden zu bewerben, und möchte euch 
als Erste darüber in Kenntnis setzen. Viele von euch 
haben mich dazu ermutigt, andere haben mich auf das 
hingewiesen, was daraus folgen kann. All denen möchte 
ich an dieser Stelle noch einmal danken. Ich bin über-
zeugt davon, dass dieser Schritt jetzt notwendig ist, denn 
mutige Politik braucht mutige Entscheidungen.

Viele Grüße

Eure Simone Lange
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Schreib ein Buch, das uns Mut macht und der SPD 
neuen Schwung verleiht“, sagte eine gute Freundin 

direkt nach dem Bundesparteitag am 22. April 2018 in 
Wiesbaden zu mir. Ich soll ein Buch schreiben? Das ha-
ben doch schon genügend andere getan! Buschkowsky, 
Schröder, Gabriel, Schulz – sie alle haben über die SPD 
geschrieben. Während ich ihr Ansinnen abwehre, steigt 
in mir die Lust auf, es zu versuchen. Ja, warum eigentlich 
nicht? 

Jetzt erst recht – eine Einstellung, die mir schon so oft 
im Leben wegweisend war.

Ich will den Versuch wagen, für einen menschlichen 
Umgang zu werben und davon zu erzählen, wie man es 
schaffen kann, mehr Herz und Mitmenschlichkeit in die 
harte Regierungsarbeit zu bringen. Und wie notwendig 
es ist, die Menschen wieder zu erreichen, ihnen Wohlstand 

kapiteL 1

Warum dieses Buch?
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und Freiheit zurückzugeben, statt sie durch eine Politik 
der Angst einzuschüchtern. 

Ich möchte erzählen von meinem Leben in der DDR, 
von einem Systemwechsel, wie er größer nicht sein konn-
te. Ich möchte erzählen von meiner fast 15-jährigen Be-
rufserfahrung als Polizistin, von meinen Erfahrungen als 
zweifache Mutter und Frau. Und ich möchte erzählen 
von meiner Vorstellung einer Welt, in der Menschlichkeit 
regiert und wir Gewinn nicht allein über Zahlen definie-
ren und Macht nicht über Ängste. 

Seit geraumer Zeit herrschen diverse Ängste über die 
Welt. Ich weiß, was Menschen aus oft unbegründeter 
Angst zu tun in der Lage sind. Polizisten erleben dies 
täglich und könnten Bücher füllen mit Geschichten aus 
dem Leben, wie sie sich Kriminalautoren nicht besser 
ausdenken könnten. 

Ich weiß, wie verführbar Menschen sind und wie groß 
der Einfluss von Geld und Macht auf unseren Verstand 
ist. Angst ist eine Emotion, die jederzeit erzeugt werden 
kann, auch wenn objektiv gar keine Gründe dafür vorlie-
gen. Heutzutage wird dieses Gefühl aus politischem Kal-
kül heraus geschürt, um persönliche Macht und Kontrol-
le zu erhalten. Deswegen ist Angst das Demokratierisiko 
Nummer 1. Schon oft wurde sie von den Herrschenden 
dieser Welt für Machtfragen instrumentalisiert, und zwar 
stets auf Kosten der Menschlichkeit – nicht selten forder-
te dies sogar Menschenleben, etwa in der NS- und in der 
DDR-Diktatur.

Deshalb sage ich, habt Mut zur Menschlichkeit und 
Mut zu Empathie, habt Mut, auch aus den dunkelsten 
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Flecken unserer Geschichte die richtigen Schlüsse zu 
ziehen, habt Mut, euch zu versöhnen und gut mitein-
ander umzugehen. 

Das beschreibt in Kurzfassung das, was mich antreibt, 
was mir jeden Tag aufs Neue die Kraft gibt, Politik für 
Menschen zu machen. Es geht mir nicht bloß um Geld und 
Macht. 

Ich möchte auch davon erzählen, weshalb wir Sozial-
demokratinnen und Sozialdemokraten es den Kritikern 
oft so leicht gemacht haben, uns in die Bedeutungslosig-
keit zu schreiben. Wie ist es möglich, dass aus einer so 
wichtigen gesellschaftlichen Idee, der sozialdemokrati-
schen Idee, eine die Menschenwürde verletzende Politik 
erwachsen kann? Und wie kann es gelingen, wiedergut-
zumachen, zu versöhnen und zu befrieden? 

Dieses Buch liegt nun in Ihren Händen. Nicht von ei-
nem der üblichen Polit-Zampanos geschrieben, nicht 
einmal von einer Funktionärin, die seit 30 Jahren ihren 
Weg in der Partei geht, über die sie jetzt schreibt. Nein, 
dies ist mein Buch, entstanden aus meiner Leidenschaft, 
es ist meine Herzensangelegenheit, es spricht von meiner 
Motivation und meiner Entscheidung, mich ein Leben 
lang für mehr Menschlichkeit in der Politik einzusetzen.

Ich lebe nach der Prämisse „,Geht nicht‘ gibt’s nicht.“ 
und antworte auf den Spruch „Das haben wir aber immer 
so gemacht!“ mit den Worten: „Dann wird es Zeit, dass 
wir es anders machen.“

Den Verlust von mehr als zehn Millionen sozialdemo-
kratischen Wählerstimmen in den letzten 20 Jahren will 
ich nicht hinnehmen. Sicherlich hat dies auch Ursachen, 
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gegen die wir als Partei machtlos sind. Aber es gibt viel 
mehr gute Gründe, die wir selbst zu verantworten haben. 
Hier will ich ansetzen, hier müssen wir etwas ändern. 
Und dabei geht es wirklich um Veränderung und nicht 
darum, Schuld zuzuweisen oder sich selbst aus der Ver-
antwortung zu stehlen.

Dies hier ist ein optimistisches Buch, das von Verände-
rung handelt und hoffentlich Anstöße dazu gibt. Anstö-
ße für Leserinnen und Leser, was wir tun können und 
tun sollten. Das ist nämlich das Entscheidende, das of-
fenbar niemand zur Kenntnis nehmen will: Veränderung 
findet nicht mehr in geschlossenen Machtzirkeln, in Hin-
terzimmern und mittels Seilschaften statt. Veränderung 
geht heutzutage nur ganz transparent und vor Ort. An-
gestoßen von Menschen wie dir und mir. Von Sozial-
demokratinnen und Sozialdemokraten, aber auch von 
Menschen, die davon überzeugt sind, dass Deutschland 
wieder eine starke und durchsetzungsfähige sozialde-
mokratische Partei braucht.

Mit all denen zusammen, also mit Ihnen, die jetzt die-
ses Buch lesen, will ich nicht nur meine Partei, unsere 
SPD, verändern, sondern eine neue Politik beschreiben, 
die wieder selbstbewusst und mit klarem sozialen Profil 
Wahlen gewinnt. Und der einzig richtige Zeitpunkt, da-
mit anzufangen, ist: jetzt!
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Vor genau 42 Jahren wurde ich in der DDR im thü-
ringischen Rudolstadt als erstes Kind meiner da-

mals 19-jährigen Mutter geboren. Ich wuchs behütet auf, 
meine Eltern würde ich als sehr arbeitsame, pflichtbe-
wusste und disziplinierte Menschen charakterisieren. 
Hätte ihnen im Oktober 1976, am Tag meiner Geburt, 
jemand meinen Lebensweg vorhergesagt, sie hätten ihn 
wohl für verrückt erklärt. 40 Jahre später sehen Deutsch-
land und die Welt ganz anders aus, als sie sich das vorge-
stellt hätten. 

Mein Vater wurde in der DDR zum Laboranten ausge-
bildet, meine Mutter studierte Ingenieur-Pädagogik, als 
ich zur Welt kam. Sie sind bis heute sehr bescheiden 
geblieben. Im zauberhaften Rudolstadt wohnten wir in 
einer Doppelhaussiedlung mit großem Garten. Meine 

kapiteL 2

Wer ich bin
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Mutter und meine Oma, mit der wir unter einem Dach 
lebten, konnten beinahe den gesamten Obst- und Ge-
müsebedarf der Familie durch Selbstanbau decken. Der 
Zusammenhalt in der Gemeinde war enorm. Statusun-
terschiede gab es kaum und das durch das DDR-Regime 
vorgegebene Kollektivleben schweißte uns alle zu einer 
großen Gemeinschaft zusammen. Erst sehr spät erkann-
te ich, dass das System der Bevormundung aus uns allen 
Kinder gemacht hatte. Niemand war allein und niemand 
durfte allein entscheiden, leben oder gar denken. Bis heu-
te bin ich froh, dass ich bereits im Teenageralter den Weg 
in die Demokratie gehen durfte.

Schon kurz nach meiner Geburt ging meine Mutter 
wieder zur Arbeit. Frauen blieb damals gar nichts ande-
res übrig. Meine Mutter erhielt für mich einen Platz in 
der nahe gelegenen Krippe, und genauso handhabte man 
das sechs Jahre später, als mein Bruder zur Welt kam. Die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf, um die heute so 
viel Wind gemacht wird, war, wenn auch alternativlos, in 
der DDR gelebter Alltag.

Mit Politik beschäftigte ich mich zum ersten Mal, kurz 
bevor ich dreizehn Jahre alt wurde. Gezwungenermaßen, 
denn das Land, in dem ich geboren wurde und bis zu 
diesem Zeitpunkt gelebt hatte, löste sich auf. Die DDR 
sollte schon bald Geschichte sein. 

Ob zu Hause, in der Schule oder im Freundeskreis, 
überall wurde natürlich über den Mauerfall im Herbst 
1989 und seine Folgen diskutiert. Damals war mir nicht 
klar, dass ich zu einer besonderen Spezies gehörte: zu de-
nen, die in der DDR geboren und aufgewachsen waren, 
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dann aber in einem wiedervereinigten Deutschland ihr 
Leben gestalten würden.

Bis heute sind mir noch die Mauern gewärtig, deren 
Verlauf sich an der Grenze zwischen den beiden deut-
schen Staaten bis 1989 orientierte. Und bis heute unter-
scheiden sich die neuen Bundesländer von den alten in 
ihrer Biografie, in den Löhnen und Gehältern und oft 
bezüglich der Stadt- und Landentwicklung.

Es ist nicht nur das Wahlverhalten, das diesseits und 
jenseits dieser Mauern voneinander abweicht, und auch 
nicht nur das Rentenniveau. Das Zusammenwachsen 
der beiden deutschen Staaten erfolgte von Anfang an 
nicht auf Augenhöhe und verursachte Ungerechtigkei-
ten, die bis heute spürbar und leider auch fest in den 
Erinnerungen der Menschen verankert sind. Tragisch 
genug, dass Parteien und Regierungen noch heute, fast 
30 Jahre nach der Wiedervereinigung, „Ostbeauftragte“ 
brauchen, damit die Interessen der Menschen, die in den 
neuen Bundesländern leben, halbwegs angemessen ver-
treten sind.

Ich werde nicht in den Chor derer einfallen, die über 
die Zustände jammern, die den Wegzug der Jungen und 
Qualifizierten beklagen und nach Hilfe für die Übrig-
gebliebenen rufen. Ich bin der Ansicht, die Menschen in 
den neuen Bundesländern sind sehr wohl in der Lage, 
ihre Situation selbst zu verbessern – wenn man ihnen die 
Gelegenheit dazu gibt und die äußeren Bedingungen ge-
recht gestaltet.

In der Wendezeit nach 1989 hat die Politik den Fehler 
gemacht, vielen Menschen aus der ehemaligen DDR ihre 
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Lebensleistung abzuerkennen. Bis heute kann mir nie-
mand erklären, warum meine Eltern eines Tages für ein 
Jahr Arbeit in der DDR weniger Rente bekommen sollen 
als ein Paar, das zur selben Zeit eine absolut vergleich-
bare Arbeit in der Bundesrepublik Deutschland gemacht 
hat. Ganz unabhängig von den Summen, um die es hier 
geht, ist das ein Angriff auf die Würde all derer, die ihr 
Erwerbsleben zu einem großen Teil in der DDR verbracht 
haben.

Zwei Wochen nachdem ich 1995 mein Abiturzeugnis 
in der Tasche hatte, ging es für mich beruflich in den 
Westteil des Landes, nach Kiel-Altenholz in die Nähe der 
schleswig-holsteinischen Landeshauptstadt. Dort begann 
ich ein Studium, das ich 1998 als Diplomverwaltungs-
wirtin, Fachrichtung Polizei, abschloss. Nach der Aus-
bildung als Schutzpolizistin hängte ich noch eine Ausbil-
dung zur Kriminalbeamtin an und begann 1999 meine 
Dienstzeit in Flensburg.

Dass es mich in die nördlichste Stadt des Landes zog, 
war kein Zufall. Ich hatte während der Ausbildung 
meinen späteren Ehemann und Vater meiner wunder-
baren Kinder kennengelernt und mich wegen ihm dort-
hin beworben. 13 Jahre lang war ich in Flensburg bei der 
Kripo tätig, zeitweise zuständig für den gesamten nörd-
lichen Landesteil. 

Es war eine Zeit, die mich bis heute geprägt hat. Schon 
nach kurzer Zeit wurde ich im Kommissariat für Sexu-
aldelikte, Todesermittlungen und Branddelikte einge-
setzt. Fünf Jahre lang war das, was wir sonst nur in den 
Schlagzeilen der Presse lesen, mein täglich Brot. Nach 
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einer Weiterbildung war ich dann ab 2004 für die so-
genannte „Weiße-Kragen-Kriminalität“, also für Wirt-
schaftskriminalität, zuständig. 

Wie schon in meiner Thüringer Heimat beschäftigte 
ich mich auch in Flensburg mit Politik. Nachdem die 
rot-grüne Koalition nach den Bundestagswahlen 2002 
den Plan für die Agenda 2010 auf den Tisch gelegt hatte, 
stieg mein Interesse für die SPD und 2003 wurde ich 
Parteimitglied. Nicht, weil Gerhard Schröders Agenda-
Pläne mich begeistert hätten, sondern weil ich schon zu 
dieser Zeit das Gefühl hatte, dass in der großen Politik 
etwas zu kurz käme, was mir am Herzen lag: die Würde 
der Menschen. Das war einer dieser Jetzt-erst-recht-Mo-
mente. Ich bin nicht wegen, sondern trotz der Reformen 
der Nuller-Jahre in die SPD eingetreten, weil ich davon 
überzeugt war, dass es falsch ist, davonzulaufen. Dass 
nur durch Einmischung, durch das Einbringen eigener 
Kräfte Politik und Gesellschaft zum Besseren bewegt 
werden könnten. 

Mein Eintritt in die SPD brachte mir auf der Dienst-
stelle nicht wenig Häme ein. „Was willst du denn in der 
SPD?“ war noch einer der harmlosen Kommentare, am 
größten war jedoch die Verwunderung darüber, wieso 
ich überhaupt in die Politik ging. Schon damals war das 
etwas, was überwiegend als abstoßend galt. Ich kann 
mich nicht erinnern, dass mir überhaupt jemand zuge-
traut hätte, politisch erfolgreich zu sein. Meine nicht 
vorhandenen rhetorischen Fähigkeiten wurden ins Feld 
dafür geführt, dass ich auf diesem Gebiet keine Chance 
hätte. Ohnehin sei es in der Politik nicht möglich, seine 




